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Ich widme dieses Buch meinem Lieblingsmenschen und Ehefrau Gisela. Für die Kraft und Zeit, die sie mir schenkte, um mich dem Buchprojekt hinzugeben.


Die Stunden, die sie opferte, für das Installieren und Einrichten des Schreibprogrammes sowie der Textverarbeitung. Das gelungene, selbstkreierte Cover Design und zuletzt die Veröffentlichung meiner Bücher. Wir sind wie immer ein gutes Team.




Buchbeschreibung:


Band 1 von 2 „Das Erbe des dritten Buchstabens“ VERMISST


Kommissar Jan Orsen ist überrascht, dass der vermisste Junge Nils Oberson, im liebevoll geführten Heim namens „Haus am Fluss“ C genannt, für tot erklärt wurde. Durch einen internen Hinweis entschliesst er sich, den Jungen im Wissen seines Vorgesetzten, und Freundes Bruno Arno, auf eigene Faust zu suchen. Brad Maron, Leiter der Bruderschaft Arche, setzt alles daran, dies zu verhindern. Es steht für ihn sowie die Verbindung eine Menge auf dem Spiel.


Im ersten Teil fliessen verschiedene Geschichten ineinander. Die Trauer der Familie Gros um den mysteriösen Tod ihres Sohnes Samu. Ein Jahrhundertsturm, der übers Land fegt. C’s abenteuerliche Flucht, die anders verläuft als von seinem Freund geplant. Liebesbeziehungen, die durch Zufälle entstehen.




Über den Autor:


Franco Vitalini lebt mit seiner Frau in einem idyllischen Dorf in der Schweiz. Die erwachsenen Kinder sind längst ausgeflogen. Seine erst klein geplante Geschichte verzweigte sich immer mehr, sodass eine Leidenschaft für das Schreiben und daraus ein zweiteiliger Roman entstand.




1. Reisevorbereitung, September 1969


Jan Orsen hatte eingepackt, was er für etwa eine Woche benötigte. Er ging nicht davon aus, dass er länger als sieben Tage für die Aufklärung benötigt. Er breitete alles auf dem Salontisch aus, was ihn als Polizisten verriet. Diesen Tipp hatte er von Bruno Arno erhalten, was auch Sinn ergab. Er trat die Reise nach Scanland als Tourist an, alles was er für die Erkundungen benötigte, war sein Spürsinn sowie Erfahrenheit.


Der Weg in die Tiefgarage war von einem unguten Gefühl begleitet, er hatte seinen Wagen seit dem Sturm, besser gesagt schon länger, nicht mehr gefahren. Es stand noch da, wo er ihn parkte, das war positiv.


Der Schlüssel passte und die Verriegelung löste sich.


Doch als er die Tür öffnete, kam ihm ein modriger Geruch entgegen. Der Teppich am Boden war feucht, die Farbe hatte sich verändert, von Schwarz zu Graugrün. Verdammt, dachte Orsen, durch den Sturm drang damals viel Wasser in die Garage, zu viel, wie es schien. Er erinnerte sich an einen Aushang im Treppenhaus. Da hatte er keine Zeit und verschob sein Vorhaben auf später. Das wäre genau heute, er könnte sich ohrfeigen, dass er sich diese nicht vorher nahm.


Sein Vater wäre schockiert, wenn er den Pontiac in dem Zustand sehen würde.


Der Versuch, den Motor zu starten, missglückte logischerweise. Er hatte keine Wahl, er musste ihn abholen lassen, um den Schaden zu beheben. Er benachrichtigte sofort seine Werkstatt, es war Freitagnachmittag, genau der richtige Zeitpunkt für dieses Unterfangen.


Nach dem Telefonat war ihm klar, er benötigte ein anderes Fahrzeug, aber woher. Er rief Bruno an, der konnte nicht auf sein Privatfahrzeug verzichten. Brunos Vorschlag, einen zu mieten, war Orsen zu teuer, er war schliesslich nicht der Chef der Stadtpolizei. Ken war seine letzte Hoffnung.


Ken war überrascht über den Anruf von Jan, das nächste Treffen war erst in einer Woche geplant. Als er den wahren Grund des Telefonats erfuhr, war er so erfreut darüber, dass Jan sich endlich Urlaub gönnte, dass er sofort zusagte. Orsen war über die prompte Zusage erstaunt, er wüsste nicht, ob er Ken ohne Weiteres sein Fahrzeug geliehen hätte.


Er fuhr mit dem Bus direkt zu Kens Praxis, um dort den Wagen abzuholen. Er wechselte kurz ein paar Worte und bedankte sich nochmals herzlichst bei ihm. Er erzählte ihm nichts von seinem Ziel, sagte nur, dass er sich ein paar Tage entspannen wolle, er wüsste noch nicht, wohin die Reise ginge. Sie vereinbarten, sich nach dem Urlaub auf ein längeres Bier zu treffen.


So weit war alles geregelt, er rief seine Eltern an, um sie zu informieren, dass er die nächsten zwei Wochen sehr beschäftigt sei und er sich nicht melden könne. Vom sogenannten Urlaub erwähnte er nichts, denn dazu hätte er zu viel erklären müssen. So viele wie nötig, doch so wenige wie möglich sollten involviert sein, das waren er und sein Vorgesetzter Bruno Arno.


Nach dem Betanken und nochmaligem Studieren der Landkarte fuhr er Richtung Wornas in Scanland.




2. Orsens Fahrt


An der Grenze zu Scanland, wurde Orsen wie geahnt, nach seinen Papieren sowie dem Grund der Einreise befragt. Er erklärte dem freundlichen Zöllner, dass er etwas entspannen und schon lange das Land kennenlernen wolle.


„Warum kommen Sie im September zu uns, jetzt wird es nur nässer und kälter?“


Orsen überlegte kurz: „Das stimmt, aber ich liebe diese Jahreszeit.“


„Bitte warten Sie einen Moment.“


Der Zöllner schüttelte den Kopf und trottete mit dem Pass ins Büro.


So ein Schwachsinn! Orsen ärgerte sich über diese dämliche Antwort, die er von sich gab. Er wusste, dass die Scanländer sehr streng mit Ausländern waren. Sie misstrauten jedem, der einreisen wollte. Der Zöllner kam gemächlich zurück und streckte ihm den abgestempelten Pass entgegen.


„Sie wissen, dass Sie ausser Ihren alltäglichen persönlichen Sachen, nichts ein oder ausführen dürfen. Haben Sie etwas dabei, das nicht dazu gehört?“


Orsen sagte knapp: „Nein, habe ich nicht!“


Der Beamte wurde plötzlich von einem Kollegen gerufen, es hörte sich dringend an.


„Gut, Sie dürfen fahren. Sie wissen, dass Sie in einem Monat das Land wieder verlassen müssen?“


Orsen bejahte kopfnickend und fuhr los. Seltsam, dass sie sein Fahrzeug nicht durchsuchten. In diesem Moment kam ihm in den Sinn, dass er Ken nicht danach fragte, ob er etwas Sonderbares im Auto mitführte. Tja, jetzt ist er ja in Scanland, er werde später nachschauen, obwohl ihm das nicht gefiel.


Das Wetter war tatsächlich unfreundlich. Nach wenigen Kilometern fing es an zu regnen. Er hatte noch eine lange Reise vor sich, denn Wornas lag etwa sechs Stunden von der Grenze entfernt.


Während der Fahrt überlegte er, wie er das Ganze angehen solle. Er konnte ja nicht im Polizeirevier erscheinen und nachfragen. Das würde nicht einfach werden, wenn er als Kommissar auftreten könnte, wäre das Problem immens kleiner.


Nach ungefähr einer Stunde fragte er sich ernsthaft, ob das Unterfangen überhaupt was bringen würde. Er spielte mögliche Varianten durch.


„Guten Tag, ich bin aus Snorland und suche einen Jungen mit folgenden Merkmalen. Ach ja, ein Foto habe ich auch dabei, zwar aus früherer Zeit, doch immerhin.“


„Sind Sie der Vater oder sonst irgendwie verwandt?“


„Eigentlich nicht, ich wurde von jemandem beauftragt, ihn zu suchen.“


„Von wem?“


„Darf ich leider nicht sagen, tut mir leid.“


„Tja, das tut es uns auch, auf Wiedersehen!“


Er gestand sich ein, es hörte sich alles komisch sowie unglaubwürdig an. Er musste sich was Simples und Glaubwürdiges ausdenken, umso höher wären die Erfolgschancen.


Der Regen prasselte unaufhörlich nieder, die Wetterlage passte genial zu seiner.




3. Das Hotel


Orsen spürte langsam die Müdigkeit aufkommen. Er nahm sich vor, nächstens ein Hotel aufzusuchen. Er war schon Stunden im Regen unterwegs, seine Augen ermüdeten trotz den etlichen Kaffeepausen. Die Fahrt hatte er sich anders vorgestellt, er sah sozusagen nichts von der Gegend, der Niederschlag hatte alles in seinen Bann gezogen.


Die Strassen waren auch nicht ohne, man musste die Kunst des Fahrens gut beherrschen, wenn man auf diesen unbeschadet ankommen wollte.


Noch rechtzeitig erblickte er ein Schild am Rande der Strasse, das auf ein Hotel hinwies. Er folgte diesem, um nachzusehen, ob es in Frage käme. Etwa zehn Minuten später erreichte er die Einfahrt zum besagten Hotel. Der Park wäre sicher schön ohne Regen, er fuhr bis vor den Eingangsbereich. Es machte keinen üblen Eindruck.


Kaum hatte er den Motor abgestellt, öffnete jemand in einer Uniform die Autotür.


„Guten Abend, herzlich willkommen im Hotel Waga.“


Leicht erschrocken über diesen unerwarteten Überfall, stieg er aus und bedankte sich bei dem netten Herrn.


„Soll ich die Koffer gleich ausladen?“


„Nein danke, später vielleicht.“ Er schloss den Wagen und betrat das Hotel. Kaum drinnen kam das grosse Staunen, ein königlicher Empfangssaal nahm ihm die Entscheidung beinahe ab. Die freundliche Dame an der Rezeption raubte ihm den letzten Zweifel.


Er buchte das günstigste Zimmer, die Dame lächelte ihn weiter an und sprach: „In dieser Jahreszeit sind nicht viele Gäste hier. Sie können für einen kleinen Aufpreis eine der teureren Suiten buchen.“


Orsen dachte nicht lange nach, lächelte zurück und nickte der Dame zu.


„Das ist nett von Ihnen.“


Der Koffer wurde ihm bis ins Zimmer getragen, erst als der Portier die Türe von aussen schloss, sah er sein Reich. Es war imposant, seine Wohnung hatte nicht viel mehr Quadratmeter. Er genehmigte sich ein Glas Wasser und betrachtete die Suite vom Sofa aus. Mit Corin einige Tage hier entspannen, das wäre was.


Beim Blick aus dem Fenster sah er direkt in den grossen Park, der Regen verwässerte seinen Ausblick, er erahnte ihn nur.


Nach einem kurzen Nickerchen und einer langen Dusche wollte er das Nachtessen einnehmen.




4. Orsens Bekanntschaft


Ein dumpfes Klopfen riss Orsen aus dem Schlaf, er wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Es verstummte und eine weibliche Stimme ertönte.


„Entschuldigen Sie, ich komme später wieder.“


Orsen begriff erst jetzt, wo er war. Sein Magen schlug mittels Knurren Alarm. Der Hunger hatte sich wieder gemeldet, er war gestern Abend nicht wie gewollt befriedigt worden.


Frisch geduscht begab er sich wie neu geboren in den Frühstücksraum. Es hatte tatsächlich nicht viele Gäste, er hatte die Qual der Wahl. Er liess sich an einem Tisch am Fenster, das zum Garten gerichtet war, nieder. Eine junge freundliche Frau begrüsste ihn und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Da er sich zuhause nie Rühreier mit Speck zum Frühstück gönnte, bestellte er dies, zusammen mit einem starken Kaffee. Die Brötchen, die auf dem edel gedeckten Tisch lagen, schmeckten ihm ausserordentlich.


Er genoss es, die Sicht zum Garten war von der Sonne frei gestrahlt worden. Was er gestern Abend hinter dem Regenvorhang vermutete, hatte sich bewahrheitet.


Es war ein Traum, er liess diese Eindrücke langsam auf sich wirken.


„Entschuldigen Sie, würde es Sie stören, wenn ich mich zu Ihnen setze?“ Orsen schaute auf, Richtung Frauenstimme, die eigene verschlug es ihm kurz.


„Ja, ja bitte“, stotterte er.


Die attraktive Mittdreissigerin bedankte sich mit einem Lächeln.


„Entschuldigen Sie den Überfall, mir fällt es schwer, allein zu essen.“


„Das verstehe ich nur zu gut, eine grosse Auswahl haben Sie hier nicht.“


„Selbst wenn ich eine hätte, würde ich Ihre Anwesenheit bevorzugen. Glauben Sie mir, ich habe eine gute Menschenkenntnis.“


Sprachlos bot er ihr einen Kaffee aus der weissen Porzellankanne an, die Brötchen folgten sogleich.


„Danke, Sie sind sehr aufmerksam, ich komme selbst zurecht. Geniessen Sie ihr Frühstück wie bis anhin, Sie müssen mich nicht unterhalten und schon gar nicht bedienen.“


„Das ist für mich kein Müssen, aber wenn Sie dies stört, lasse ich es“, sprach Orsen.


So ergab ein Wort das andere, beide verstanden sich auf Anhieb.


„Wohin reisen Sie, wenn Sie erlauben?“


„Ich besuche meine Mutter in der Nähe von Wornas, sie ist schon siebzig Jahre, man weiss ja nie, wann es das letzte Mal sein wird.“


„Das ist ein Zufall, ich fahre auch nach Wornas, aber nicht zu meiner Mutter, ich will die Stadt erkunden.“


„Viel bekommen Sie da nicht zu sehen, Wornas ist eine Kleinstadt, einige geschichtsträchtige Gebäude und ein Museum, mehr werden Sie da nicht finden“,sprach sie.


„Das ist genau das Richtige für mich“, log er.


„Wenn Sie wollen, treffen wir uns dort zum Abendessen. Wissen Sie schon wo Sie wohnen?“


„Nein, ich bin einfach losgefahren, kennen Sie etwas Zentrales?“


„Ja, ein gemütliches Hotel im Zentrum.“


Sie schrieb ihm die Adresse auf und versprach ihm, sobald sie Zeit finden würde, ihn anzurufen.


Orsen checkte aus und fand dieses Hotel das Beste, was er je bewohnt hatte. Es waren noch nicht viele, aber trotzdem.


Er fuhr voller Energie los, um frühzeitig in Wornas anzukommen. Wenn nichts Aussergewöhnliches geschieht, sollte er es schaffen.


Nach einer Stunde Fahrt überfiel ihn der Harndrang, der zu üppig genossene Kaffee sowie das Wasser forderten ihren Tribut. Er parkte an einem geeigneten Platz am Strassenrand und suchte sich ein nicht einsehbares Örtchen. Während des Wasserlassens fiel ihm ein, dass er im Hotel vergas, den Kofferraum des Volvos zu durchsuchen.


Er wolle keine böse Überraschung beim Zoll oder bei einer Strassenkontrolle erleben.


Er öffnete den Kofferraumdeckel und sah auf den ersten Blick nichts Aussergewöhnliches. Er hob die darin liegende Decke und fand einen grauen Kanister mit Reserve Treibstoff. Der Kofferraum sah eher aufgeräumt, besser gesagt, ausgeräumt aus. Auch im Innern lag nichts herum, im Handschuhfach waren eine Landkarte, die Fahrzeugpapiere sowie eine Sonnenbrille zu finden. Er setzte die Fahrt fort und dachte beschämenderweise wieder an die attraktive Frau des Hotels. Er wünschte sich innigst, dass sie es mit dem Abendessen ernst gemeint hatte.




5. Wornas


Orsen traf am frühen Nachmittag in Wornas ein, das Wetter meinte es seit der Abfahrt gut mit ihm. Er staunte über die Stadt, als ob er Jahre zurückversetzt wurde. Er hatte oft gehört, dass dieses Land nicht gerade vom Wohlstand heimgesucht wurde, trotzdem hatte er es so nicht erwartet.


Er erfragte sich den Weg ins Hotel, das ihm die nette Frau am Frühstückstisch empfahl.


Es präsentierte von aussen einen anständigen Eindruck, das Schild mit der Aufschrift ALTE HEIMAT war entweder hundert Jahre alt oder auf alt getrimmt worden.


Er parkte den Wagen hinter dem Hotel und betrat seine neue Behausung. Innen schien die Einrichtung sehr modern, der Herr an der Rezeption begrüsste ihn in einem verständlichen, doch fremden Dialekt.


„Sind Sie Herr Orsen?“, fragte der Herr mit einem Grinsen im Gesicht. Überrascht, seinen Namen von ihm zu hören, bejahte er mit einem Kopfnicken.


„Sie bekommen natürlich unser bestes Zimmer, bitte füllen Sie dieses Formular aus. Ach ja, vergessen Sie nicht, den Grund ihres Aufenthaltes zu notieren. Er wird von Staates wegen verlangt.“


Etwas befremdet füllte er ohne Worte das Formular aus und dachte unweigerlich an diese Frau. Dabei bemerkte er, dass sie sich nicht vorgestellt hatten. Er besass keinen blassen Schimmer, wie sie hiess. Sie hingegen kannte seinen Namen, eigenartig dachte er, aber spannend.


Das Zimmer war geräumig und modern gehalten, aus dem grossen Fenster sah er direkt auf einen belebten Platz, dessen Name er nicht kannte. Morgen würde er das Polizeipräsidium aufsuchen, um es zu inspizieren.


Wie er es handhaben wird, wusste er noch nicht. Am liebsten würde er als Kommissar Orsen reinspazieren und die Ermittlungen auf legalem Wege führen. Er verstaute ordentlich die Kleider im Schrank, da er nicht wusste ob er ein, zwei oder mehrere Tage bleiben würde.


Nach der wohltuenden Toilette schaute er auf den lebendigen Platz, der ihm sozusagen zu Füssen lag. Als er eine Weile das Treiben beobachtete, bemerkte er, dass sich diese Menschen nicht modern kleideten. So lief man in Snorland bis vor etwa zehn Jahren umher. Was wenige Autostunden Entfernung und ein anderes Land ausmachten. Er beschloss, für das Abendessen seine ältesten Kleider anzuziehen, um nicht aufzufallen. An der Sprache wer den alle bemerken, dass er keiner von hier war, doch das sollte man ihm ja nicht gleich ansehen.


Der grinsende Herr von der Rezeption sass in der Ecke an einem kleinen Tisch. Er rauchte gemütlich eine Zigarette.


Als Orsen sich nach einem geeigneten Speiselokal erkundigte, schaute er verzögert hoch und setzte die „was haben Sie gesagt“ Miene auf. Womöglich behinderte das Rauchen seine Hörfähigkeit. Orsen wiederholte das Gefragte, schliesslich stand der Mann auf, lief zur Theke und überreichte ihm eine Visitenkarte eines Lokals.


„Hier essen Sie gut und günstig, es ist wenige Gehminuten von hier. Sie müssen den Kronenplatz überqueren, dann leicht rechts halten. Es ist gross angeschrieben, Sie werden es nicht übersehen. Wenn Sie vor dem Lokal stehen, sich halb rechts drehen und den Kirchturm sehen, sind Sie richtig. Bitte kommen Sie nach dem Essen direkt wieder ins Hotel zurück, in der Nacht treibt es viele dunkle Gestalten in unsere Stadt!“


Orsen bejahte und nahm es auch ernst, seine Waffe durfte er ja nicht mitnehmen, die liess er schön zuhause in Snorland. Er überquerte den Kronenplatz, wie es der Grinsemann empfahl. Vor dem Lokal drehte er sich um und sah tatsächlich den Kirchturm, der schwach beleuchtet in den Himmel ragte. Als er den Platz betrachtete, konnte er nicht recht glauben, dass es hier gefährlich werden könne.


Das Lokal war eine gemütliche Gaststube aus dem vorigen Jahrhundert. Es befanden sich wenige, nur männliche Gäste darin. Er setzte sich an einen runden Tisch für circa vier Personen, einen kleineren fand er nicht. Ein reiferer Herr, der scheinbar der alten Zeit erhalten blieb, kam auf ihn zu und stellte ihm ein Glas Wasser hin.


„Abend, Sie kommen bestimmt von der alten Heimat?“ Erstaunt sah Orsen hoch und nickte.


„Ich würde gerne etwas Essen, wäre dies möglich?“


„Sicher.“


Er zählte die Möglichkeiten auf und Orsen bestellte die zweite von dreien sowie ein Bier. Ohne etwas zu erwidern, drehte sich der Mann um und lief davon. Mit einer rauchigen Stimme rief er seine Bestellung in die Küche.


Wirklich wohl fühlte sich Orsen nicht, es wurde keine Musik gespielt und die Gespräche der anderen waren spärlich. Ihn umgab eine unangenehme Atmosphäre, die er gar nicht schätzte. Das Wasser schmeckte fahl und war lau.


Ein weiterer Gast betrat das Lokal, dabei grüsste er stumm. Er setzte sich neben den Ausschank, der Wirt liess ohne Worte ein Bier aus dem Hahn fliessen.


Plötzlich ertönte ein grelles Läuten, er bemerkte, dass dies das Zeichen aus der Küche war. Das Essen wurde, mit einem „guten Appetit“ garniert, serviert. Es schmeckte nicht wirklich, wenigstens befriedigte es seinen rebellierenden Magen.


Nach dem Essen war das Lokal fast leer, Orsen bestellte einen Espresso, dies hätte er lieber sein lassen. Er war erleichtert, das Abendessen hinter sich zu haben. Nach dem Bezahlen verliess er die Gaststube und überquerte eilig den scheinbar menschenleeren Platz in Richtung alte Heimat.


Irgendwie fühlte er sich wie befreit, als die Hoteltür hinter ihm ins Schloss fiel. Der Grinsemann sass noch immer rauchend da, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


Müde legte er sich ins Bett und schlief schnell ein.


Ein lautes Knallen sowie verschiedene Stimmen rissen ihn aus dem Schlaf. Er setzte sich auf, suchte vergebens seine Hausschuhe. Mit nackten Füssen trat er ans Fenster und zog den schweren Vorhang beiseite. Da er nur verschwommen das Geschehen sah, rieb er sich die Augen.


Etwa vier Menschen, vermutlich Männer, prügelten und schrien scheinbar ziellos aufeinander ein.


Kurze Zeit später trafen zwei Polizisten in Uniform ein und schlugen mit Schlagstöcken, ohne ein Wort zu verlieren, auf sie ein. Das Spektakel dauerte keine zwei Minuten. Danach war der Platz wieder verlassen sowie in einen seichten Bodennebel getaucht. Das restliche, gespenstisch scheinende Licht verlor sich darin, es liess keine klare Sicht mehr zu. Langsam an die Dunkelheit gewöhnt, lief er ins Bad und leerte seine zum Bersten volle Blase. Gähnend schlenderte er wieder ins Bett und schlief bis zum Morgen durch.




6. Wornas erwacht


Orsen erwachte, mit verschlafenem Blick sah er auf seine Uhr, es war Zeit aufzustehen und sich an die Arbeit zu begeben. Kaum fertig gedacht, schmunzelte er, ich habe ja schliesslich Urlaub, was spielt es für eine Rolle, wann ich aufstehe. Trotzdem verspürte er einen inneren Drang, aus dem Bett zu steigen und gemütlich zu frühstücken. Nach dem Duschen zog er wie gestern seine ältesten Sachen an, um nicht mehr aufzufallen, als nötig. Der Grinsemann empfing ihn freundlich und begleitete ihn in den Frühstücksraum. Wie es schien, war er nebst einem älteren Herrn der einzige Gast. Als ob der Grinsemann Gedanken lesen konnte, sprach er: „Es ist keine Hauptsaison, Sie können sich einen Tisch aussuchen, Gora wird sich dann um Sie kümmern.“


Kaum ausgesprochen, verliess er den Raum wieder.


Orsen setzte sich so hin, dass er den ganzen Saal einsah.


Den Polizisten konnte er doch nicht ganz zurücklassen.


Nach wenigen Sekunden trat eine junge Schönheit ein, sie bezauberte den Raum nur durch ihre Anwesenheit.


Der andere Gast liess den Blick weiter auf die Zeitung gerichtet, scheinbar war er nicht das erste Mal hier. Orsen hatte Mühe, seine Augen dazu zu bewegen, in eine andere Richtung zu sehen.


„Guten Morgen, ich bin Gora, ich hoffe Sie haben gut geschlafen und können ihr Frühstück geniessen. Wünschen Sie Tee oder lieber Kaffee?“


„Ja gerne“, antwortete Orsen.


„Bevorzugen Sie beides?“


„Ja, ich meine nein, bringen Sie mir bitte einen starken Kaffee.“


„Gerne, das Essen finden Sie am Buffet, wenn Sie sonst noch einen Wunsch haben, sagen Sie es mir.“


Mit einem herzlichen Lächeln drehte sie sich um und verschwand in der Küche.


Orsen bemerkte, dass er ohne Anstrengung ins Schwitzen kam, leicht beschämt wandte er sich dem Buffet zu. Er wählte zwei Brötchen und entschloss sich, nach Rührei mit Speck zu fragen. Gora trug graziös den Krug mit Kaffee an seinen Tisch.


„Bitte schön, sonst alles in Ordnung?“


Die Stimme Orsens suchte nach dem richtigen Ton.


„Wäre es möglich, dass ich Rührei mit Speck bekomme?“


„Eier sind immer gut“, sprach sie wie aus einem Revolver geschossen, „werde sie Ihnen gleich frisch zubereiten.“


Und weg war sie, wieder mit diesem Lächeln.


Er nahm einen grossen Schluck des Kaffees, um sich abzulenken. Er schmeckte unerwartet aromatisch, genauso, wie man sich einen echten Frühstückskaffee vorstellte.


Kaum ausgetrunken kamen die Eier mit Speck auf den Tisch, er bedankte sich mit einem Lächeln.


Orsen genoss dieses wunderbare Frühstück und malte sich abermals Wege aus, um an die Informationen zu gelangen, die er benötigte. Der Kopf arbeitete fleissig, um eine Antwort zu finden, die es nicht gab.


Er sprach in Gedanken: „Ich habe wohl die Sache unterschätzt, jetzt sitze ich hier und weiss nicht weiter. Wie eingeschränkt man in Wahrheit doch ist, wenn man inoffiziell handelte.“


Etwas deprimiert ass er die letzten Bissen seines Frühstücks und bestellte eine zusätzliche Tasse Kaffee.


„Benötigen Sie noch was aus der Küche, sonst werde ich für heute Schluss machen?“


„Nein danke, ich bin mehr als satt.“


„Sehen wir uns morgen, oder reisen Sie heute wieder ab?“


„Ja, werden wir, ich bin nicht sicher, wie lange ich in Wornas bleibe.“


„Schön, dann wünsche ich Ihnen einen erfüllten Tag.


Geniessen Sie Wornas mit seinen Bädern und alten Gebäuden. Mehr haben wir leider nicht zu bieten.“


„Danke, das genügt mir völlig, wünsche Ihnen ebenfalls einen schönen Tag.“


Sie bedankte sich mit einem Lächeln, von dem man süchtig werden könnte und verschwand wieder in der Küche.




7. Die Einladung


Orsen sass etwas verloren am Tisch, am liebsten würde er Bruno kontaktieren, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Irgendwie war ihm nicht mehr wohl bei der Sache, es war von vornherein ein fragwürdiges Unterfangen. Das hat man davon, dachte er, wenn man seine Emotionen in die Arbeit einfliessen liess.


„Herr Orsen, Herr Orsen“, rief der Grinsemann unterm Türrahmen hervor „Sie werden am Telefon verlangt, bitte kommen Sie.“


Er stand auf und befolgte seine Anweisung.


„Sind Sie sicher, dass es für mich ist?“


„Sehen Sie noch einen Herrn Orsen hier?“ Leicht genervt streckte er ihm den Hörer hin.


„Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“, sprach eine unbekannte Frauenstimme.


„Entschuldigung, meinen Sie wirklich mich?“


„Hotel Waga, Frühstück zu zweit?“


„Oh entschuldigen Sie, alles klar, an Sie hatte ich im Moment überhaupt nicht gedacht. Schön Sie zu hören.“


„Gleichfalls, sind Sie zufrieden mit dem Hotel?“


„Ach ja, danke für den Tipp und die Anmeldung.“


„Schon gut, haben Sie heute Abend Zeit oder nicht?“


„Für Sie immer, Sie müssten mir mit der Auswahl des Restaurants helfen.“


„Ich lasse Sie um neunzehn Uhr abholen, dann werden wir weitersehen, ziehen Sie sich bequem an.“


„Ich freue mich auf Sie.“ Orsen sprach nach dem Auflegen weiter, „Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich freue.“


Das Trübsal war wie weggefegt, unbefangen erfragte er den Weg zum Polizeirevier und marschierte los.


Die Stadt war nicht mit Menschen überfüllt, jene, die unterwegs waren, schienen es nicht eilig zu haben. Er bemerkte die fragenden Blicke, die ihn immer wieder musterten. Scheinbar war er der einzige Tourist in dieser Stadt.


Vor dem Polizeigebäude blieb er erst stehen und inspizierte das Gebäude.


„Überlegen Sie es sich gut, ob Sie wirklich da rein wollen, die meisten bringt man da nicht freiwillig hinein.“


Der ältere Herr, den Orsen vorhin gar nicht bemerkte, lächelte schelmisch mit rauchiger Stimme. Er schaute erst nach rechts, dann nach links.


„Haben Sie auch genug Geld dabei, sonst kommen Sie da nicht weit, das ist wie in einer Bank. Wer nichts hat, fliegt raus.“


„Entschuldigen Sie, wie meinen Sie das, dies ist doch das Gebäude der Stadtpolizei?“


„Genau darum, Sie lernen schnell.“ Wieder lächelte er und zündete sich eine weitere Zigarette an. Orsen hob die Schultern und stieg die Treppe aus Stein empor. Müssen denn alle Gebäude solche Eingänge haben, fragte er sich.


Die Eingangstür liess sich nur schwer öffnen und knarrte, eine Welle eingedickter Luft begrüsste ihn unangenehm. Die Büros, oder besser gesagt die Abteile, waren im Halbkreis angelegt. Niemand schaute hoch oder machte sich bemerkbar. Etwas verloren trat er auf eines der Abteile zu.


„Guten Tag.“ Bevor er den Satz beenden konnte, wurde er abrupt unterbrochen.


„Reden Sie erst, wenn Sie gefragt werden, ich bin beschäftigt“, sprach der Herr in schwarz-roter Uniform, ohne den Kopf zu heben. Nach circa zehn Minuten sah der Polizist hoch und fragte: „Warum sind Sie hier, sind Sie ausgeraubt worden oder ist sonst was nicht in Ordnung?“ Orsen schluckte erst trocken und behielt seine gern gesprochenen Worte für sich.


„Nein, ich will mich für eine Bekannte nach ihrem vermissten Jungen erkundigen, er ist vor einiger Zeit von zuhause ausgerissen.“


Den Kopf wieder gegen die abgenutzte Tischplatte gesenkt, antwortete er: „Dort hinten hängen alle vermissten und aufgegriffene Personen an der Wand, Sie dürfen sich eine aussuchen.“ Er zeigte mit seiner Hand an die besagte Stelle.


„Wenn Sie später mehr wissen wollen, müssen Sie sich ausweisen.“ Orsen nickte, wandte sich vom Polizisten ab und begab sich zur besagten Wand.


Auf der linken Seite hingen die Fotos sowie die Merkmale der offiziell vermissten Personen. Auf der anderen die Aufgegriffenen, die scheinbar niemand suchte. Orsen las jede Meldung durch und begutachtete genau die Fotos jener. Als er auf der Seite der Vermissten nichts fand, nahm er sich die andere vor.


Da waren vor allem männliche Personen, der jüngste war acht Jahre, der älteste dreiundneunzig. Zwei Mädchen von siebzehn und neunzehn bildeten die einzigen weiblichen Ausnahmen. Er verweilte einige Zeit mit der Begutachtung der Aufgegriffenen, alle waren auf Polizeifotos abgelichtet worden.


Erst als er eine nicht wirklich gut riechende Ausdünstung einatmete, bemerkte er, dass er nicht mehr allein war.


Er drehte sich halb links um und sah in stahlblaue traurige Augen. Der eingefallene ältere Herr begrüsste Orsen anständig. Er atmete tief ein und betrachtete dieselbe Wand.


„Gibt es neue Gesichter?“, fragte er, ohne Orsen anzusehen.


„Kann ich nicht sagen, ich bin das erste Mal hier, tut mir leid.“


„Das muss es Ihnen nicht, Sie können ja nichts dafür, hoffe ich!“


Fragend sah Orsen zu dem seltsamen Herrn hin.


„Wie haben Sie das eben gemeint?“


„Nichts für ungut, aber heute weiss man nie, mit wem man es zu tun hat. Nehmen Sie es nicht persönlich. Darf ich fragen, wen Sie suchen?“


„Ich bin für eine Bekannte hier, sie vermisst ihren Jungen, vielleicht ist er ja hier aufgegriffen worden.“


„Ein Ausreisser, ja das gibt es oft, die meisten kommen von allein wieder zurück, andere überleben dieses Abenteuer nicht.“


„Ist es erlaubt zu fragen, was Sie hierherführt?“, fragte Orsen.


„Vor einigen Jahren, als meine Frau verstarb, lief unser einziges Kind davon. Sie gab mir die Schuld am Tod ihrer Mutter. Nach einem Jahr wurde sie für tot erklärt, man fand Kleider von ihr in einem verlassenen Haus am Rande von Wornas. Sie wäre heute fünfzehnjährig.“


Er rieb seine feuchten Augen trocken. Danach nieste in ein Taschentuch, das er fein säuberlich zusammenfaltete und wieder verschwinden liess.


„Kommen Sie, wir gehen besser raus, man sieht es nicht gerne, wenn man sich zu lange hier drin aufhält.“


Da Orsen alle ohne Erfolg durchsah, nickte er und verliess mit dem Herrn das Gebäude. Draussen vor der Treppe fragte der Fremde, ob er ihn auf einen Kaffee einladen dürfe.


Da er eh nicht wusste, was unternehmen, stimmte er zu. Er hatte ja genügend Zeit bis neunzehn Uhr.


Er führte ihn in ein altehrwürdiges Lokal, das von aussen unscheinbar schien. Er bestellte den vom Fremden empfohlenen Hauskaffee.


„Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Sie erwähnten, dass Ihre Tochter nicht mehr am Leben sei, warum gehen Sie dann zu dieser Wand?“


Traurig antwortete er: „Sie wurde für tot erklärt, aber man hat Ihre Leiche oder ihren Mörder nie gefunden.


Darum hoffe ich jeden Tag, dass sie doch noch jemand findet und der Polizei meldet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie gefunden und in ein Heim verfrachtet wird. Das würde ich mir nie verzeihen.“


„Verstehe, entschuldigen Sie die Frage.“


„Passt schon, es ist ja bereits fünf Jahre her. Ich habe meiner Frau am Totenbett versprochen, auf unsere Tochter zu achten und immer für sie da zu sein.“


„Verstehe.“ Orsen schämte sich für seine Frage.


„Und Sie, was ist Ihre Geschichte?“


Die Kellnerin brachte unterdessen den zauberhaft riechenden Hauskaffee. Er wurde in einem kelchartigen Gefäss serviert, mit Schlagsahne überdeckt und einem Pulver überzogen.


„Sie müssen mit dem Halm ein wenig trinken, danach rühren Sie es untereinander, ein echter Zaubertrank.“


Orsen befolgte, was er vorschlug, der schwarze Kaffee war ein Traum, der Geschmack von irgendetwas rundete das Ganze ab. Anschliessend rührte er wie befohlen alles untereinander und zog den Halm, wie sein Tischnachbar, hinaus. Er führte seine Lippen vorsichtig an den Kelch und nahm einen Schluck, der Fremde hatte nicht zu viel versprochen. Das Gemisch war dermassen gut, dass er kaum mehr aufhören konnte, es zu geniessen.


„Habe ich zu viel versprochen?“


„Genial, das schmeckt wie, ich weiss nicht, einfach super.“


„Das ist ein Geheimrezept dieser Kaffeerösterei, es hat natürlich auch was für Männer drin. Das Rezept kennt nur die Inhaberfamilie. Was ist, wie geht Ihre Geschichte?“


Orsen musste erst alle Sinne neu ordnen, dieser Zaubertrank hatte es in sich.


„Es ist, nicht meine, ein Junge von etwa sechzehn Jahren einer guten Bekannten wird vermisst. Er ist auch von seinem Zuhause weg. Da er in der Nähe gesichtet wurde, dachte ich, ich sehe mich mal um. Ich verweile ohnehin hier in den Ferien.“


„Wie lange ist er denn weg?“


„So etwa zwei Monate.“


„Da haben Sie reelle Chancen, ihn zu finden.“


„Danke“, sagte Orsen und schämte sich abermals, er konnte ihm ja nicht die ganze Wahrheit erzählen. Langsam kam er sich richtig schlecht vor, jemanden wie ihn zu hintergehen.


„Ich gebe Ihnen einen wohlgemeinten Rat, den befolge ich selbst seit Jahren. Fragen Sie immer wieder in unseren Heimen nach. Nicht alle melden die eingelieferten Personen der Polizei.“


Orsen unterbrach: „Wieso nicht, es ist ja auch in ihrem Interesse, dass sie wieder zu ihren Familien können?“


Er beugte sich vertraulich zu Orsen hin und sprach im Flüsterton: „Die verkaufen viele von ihnen an Bauern, Fabrikanten, oder wer weiss an welche fragwürdigen Gestalten. Davon will niemand was wissen, die Polizei schaut darüber hinweg. Alle Beteiligten verdienen etwas Schweigegeld.“


„Das meinen Sie nicht im Ernst, Sie halten mich zum Narren!“


„Leider nein.“ Der versteinerten Miene nach zu urteilen meinte er es wirklich ernst.


Eine Schweigeminute wurde beidseits gehalten.


„Und wie viele dieser Häuser gibt es in Scanland?“,


fragte Orsen, jetzt auch mit ernsterer Miene.


„Die staatlichen Anstalten hier im Norden sind vier, daneben gibt es einige Private, die sind aber nicht besser als die anderen. Die meisten landen im Stadtheim, genannt Starrex, am Rande von Wornas.“


„Wie finde ich dieses Heim?“


„Sie können da nicht einfach hineinspazieren. Es ist bewacht wie das angebaute Gefängnis. Im Prinzip ist es eine Anstalt für Verrückte, da kommt so schnell keiner mehr raus.“


„Wenn man jemanden sucht, muss man doch hinein dürfen?“


„Hinein kommen Sie nur, wenn Sie angemeldet und erwünscht sind. Selbst dann lässt man Sie nicht in das Innere der Anstalt. Sie werden überprüft, dann dürfen Sie die gesuchte Person beschreiben oder ein Foto zeigen. Die werden dann alles Weitere für Sie erledigen, nach ungefähr einer Woche können Sie nachfragen.“


„Das wird einfach so geduldet, wehrt sich denn niemand gegen diese Methoden?“


„Doch, die wenigen, die es versuchten, landeten selbst in der Anstalt und wurden für verrückt erklärt. Dies alles unter dem Deckmantel der Sicherheit für die Bevölkerung.


Glauben Sie mir, hier lohnt es sich nicht, gegen die Zustände anzukämpfen, das überlebt niemand!“


Orsen benötigte einen weiteren Schluck des Teufelsgetränks. Es brachte ihn wieder auf andere Gedanken, dies bemerkte auch der Fremde.


„Machen Sie sich keine Sorgen, der Junge, den Sie suchen, ist ja nicht von Scanland. Politisch nicht aktiv, nehme ich an. Darum wird es ihm anders ergehen, wenn sie ihn finden, werden sie ihn so schnell als möglich ausschaffen. Die dulden keine Fremden hier.“


„Das beruhigt mich ein wenig, hoffentlich behalten Sie recht.“ Sie diskutierten eine Weile über Scanland und deren Regierung. Orsen konnte selbstverständlich nicht viel von sich preisgeben, ausser, dass er aus Snorland stammt.


Er verliess das Lokal und bemerkte erst draussen, dass sie sich einander nicht vorgestellt hatten. Wie die Frau im Hotel, das wird an den Gepflogenheiten dieses Landes liegen, dachte er.


Es war kurz vor neunzehn Uhr. Orsen war gut gekleidet, nicht so, wie er gerne der Dame vom Hotel gegenübergetreten wäre. Er wartete unten im Empfangsbereich.


Ein Mann in Anzug erschien und fragte den Grinsemann nach Herrn Orsen.


„Das ist der, den Sie suchen.“ Dabei zeigte er mit dem Finger auf Orsen.


Fragend schaute er zum Herrn im Anzug, dieser forderte ihn auf, ihm zu folgen. Etwas verunsichert folgte er dem Fremden. Er erblickte vor dem Hoteleingang ein dunkles Auto, wartend mit laufendem Motor.


„Bitte nehmen Sie hinten Platz, ich fahre Sie zu Ihrer Verabredung.“


„Sie meinen zu Frau…, wie hiess sie noch?“


„Ja genau, dorthin fahre ich Sie.“ Die Fangfrage fruchtete hier scheinbar nicht, was solls, wird schon schief gehen, dachte Orsen.


Die Fahrt dauerte gefühlt eine halbe Stunde, erst waren noch Lichter der Stadthäuser zu sehen, danach nur eine dunkle Leere.


„Bitte setzen Sie sich die Brille, die vor Ihnen liegt, auf. Es ist eine reine Vorsichtsmassnahme, danke.“


Ohne nachzufragen, was ihm überhaupt nicht lag, setzte er sie auf. Die Dunkelheit wurde noch dunkler. Wer war diese geheimnisvolle Frau, war es ein Märchen oder nur ein schlechter Scherz, fragte sich Orsen.


Das Auto hielt kurz an, um gleich wieder einige Meter weiterzufahren. Die Fahrt endete mit der sich öffnenden Tür und den Worten.


„Sie dürfen die Brille jetzt abnehmen.“


Er stand in einer Garage, die grösser war als seine Wohnung. Alles war gefliest und die Wände in Weiss gehalten.




8. Der Schatten


Das Telefon klingelte genau vier Mal, dann verstummte es.


Nach kurzer Zeit ertönte es erneut, beim vierten Klingelton wurde der Anruf entgegengenommen.


„Hallo“, sprach der Angerufene in die Sprechmuschel.


„Schatten hier, das Geschenk ist in Wornas, das liegt in Scanland. Es hat sich über einen vermissten Jungen informiert sowie Kontakt zu einer Frau, deren Identität noch offen ist. Soll ich weitermachen?“


Nach einigen Sekunden kam die Antwort.


„Ja, lassen Sie es so schnell als möglich verschwinden.“


„Wir werden es wie besprochen erledigen.“


Das Gespräch wurde kurz danach beendet.




9. Verschleppung, die Vorbereitung


Unbemerkt schlich Sven mit Frank ins Hotel. Sie hatten genügend Zeit, um im Zimmer die Vorbereitungen auszuführen. Der Auftrag war klar. Unauffällig die Zielperson für eine unbestimmte Dauer verschwinden zu lassen.




10. Abend mit Clara


Eine Türe öffnete sich fast unsichtbar an der Frontwand, darin erschien die Gastgeberin. Sie begrüsste Orsen sehr herzlich und bat ihn ihr zu folgen, erst da bemerkte er, dass die anderen Personen verschwunden waren.


„Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber in diesem Land wird man gezwungen vorsichtig zu sein, um sich zu schützen.“


„Wie meinen Sie das?“, fragte Orsen erstaunt.


„Kommen Sie bitte erst hinein, wir diskutieren bei einem Glas Wein weiter.“


Sie führte ihn durch verschiedene Räume. In einem kleineren gemütlichen Zimmer, mit Blick in den beleuchteten Garten, blieb sie stehen.


„Bitte setzten Sie sich, ich hole den Wein, bevorzugen Sie weissen oder roten?“


„Lieber Rotwein, wenn es keine Umstände macht.“


Kaum verschwunden, stand diese interessante Frau wieder vor ihm und füllte die bereits auf dem Tisch stehenden Gläser.


„Wissen Sie, unser Land ist korrupt und man ist sehr schnell politisch auf dem falschen Weg.“


„Entschuldigen Sie die Frage, aber warum leben Sie noch hier?“


„Es ist Mutters und meine Heimat.“


„Haben Sie Geschwister?“


„Nein, Mutter wurde von meinem Erzeuger nochmals schwanger, verlor leider das Kind nach der Geburt.“


„Warum Erzeuger und nicht Vater, das ist doch dasselbe?“


„Ein Erzeuger spendet seinen körperlichen Einsatz, ein Vater hingegen zusätzlich sein Herz und vieles mehr.“


„Entschuldigen Sie bitte die Fragerei, ich bin als Gast hier und durchlöchere Sie mit dummen Fragen.“ Orsen nahm einen Schluck des vorzüglichen Weines.


„Man kann den Job nicht einfach so loswerden, das ist ein Teil von Ihnen.“ Orsen verschluckte sich und begann fürchterlich zu Husten.


„Entschuldigen Sie, wie gesagt, man muss hier alle Personen durchleuchten, bevor man sie zu sich einlädt. Ihr Job ist für mich kein Problem, ich finde es sogar spannend, wenn jemand für die Gerechtigkeit kämpft.“


Als Orsen sich wieder erholt hatte, sah er zu ihr hoch und schaute etwas ertappt drein.


„Das ist mir unangenehm, ich verbringe hier nicht als Polizist Ferien, sondern als Zivilist.“


„Darum waren Sie auf dem Polizeirevier und fragten nach einer vermissten Person. Sie können ehrlich zu mir sein, bei mir ist alles sicher aufbewahrt. Gegebenenfalls vermag ich Ihnen weiterzuhelfen.“


Derart unwohl, bei einer so charmanten Frau, fühlte er sich lange nicht mehr.


„Wissen Sie was, erst essen wir und dabei, wenn Sie mögen, plaudern wir weiter.“ Orsen nickte und war froh, das Thema wechseln zu können. Er fühlte sich wie ein Junge, der von seiner Mutter ertappt wurde.


Sie begaben sich in einen Raum, der etwas grösser und prächtiger war. Die hohe Decke mit Intarsien war eine Augenweide.


„Bitte setzen Sie sich hier hin, das Essen wird bald serviert. Keine Angst, sobald die Türe wieder zugeht, hört uns niemand.“


Er schmunzelte und fragte: „Wir haben uns noch nicht vorgestellt, Sie sind diesbezüglich im Vorteil, ich kenne nicht einmal Ihren Namen.“


„Oh entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, aber bei uns hat dies fast keine Bedeutung. Erst wenn man sich besser kennt, stellt man sich mit Namen vor, ich heisse Clara Borel,“ sie streckte ihm ihre zarte Hand entgegen und sprach, „bitte nennen Sie mich Clara, wenn es Ihnen recht ist, Herr Orsen.“


„Sehr gerne Clara, ich bin Jan.“


Als die Berührung stattfand, erhitzte sich sein Körper auf gefühlte hundert Grad, die Anziehungskraft dieser Clara war fast unheimlich.


Orsen dachte an ihr Alter, sie war bestimmt zehn Jahre jünger als er. Ihre Erscheinung war jugendlich und erwachsen zugleich, eine seltene Mischung. Das Essen wurde diskret serviert, anschliessend das gebrauchte Geschirr in gleicher Weise abgeräumt. Sie plauderten über alles, was gerade anfiel, er fühlte sich in ihrer Nähe unbeschreiblich wohl, als ob sie sich bereits Jahre kannten.


„Wollen wir den Kaffee im Wintergarten einnehmen?“, fragte sie mit einem Lächeln, das ansprechender als ein Sonnenaufgang war.


Beim Kaffeetrinken wurde das Gespräch wieder persönlicher.


„Haben Sie Ihren, entschuldige, hast du deinen Erzeuger nie kennengelernt?“, fragte Orsen interessiert.


„Nein, nicht richtig, erst als er verstorben war, erzählte meine Mutter, wer er war. Er hat immer gut für uns gesorgt, es fehlte uns an nichts Materiellem. Sie sagte stets zu mir. Dein Vater ist kein schlechter Mensch, doch seine Welt lässt eine andere Familie nicht zu. Trotz alledem sorgt er sehr gut für uns, das haben nicht viele.“


„Und deine Mutter, hatte sie nie geheiratet?“


„Nein, Ihr Leben bin ich und war er, sie war so zufrieden und wollte es dabei belassen.“


„Lebt sie nicht bei dir in diesem grossen Haus?“


„Nein, sie wohnt in einer Wohnung in einer Kleinstadt, ungefähr zwanzig Kilometer von hier. Genug über mich geredet, wie lebst du so in Aronis?“


„Wieso weisst du wo ich ..., ach ja, du kennst mich ja besser als ich selbst!“


„Nein, das Privatleben nicht, erzähl von dir, ich bin gespannt auf dein Leben.“ Orsen erzählte ungewöhnlich viel von sich, dennoch liess er einiges absichtlich weg.


Neben zahlreichen Kaffees mit Cognacs, wurde die Stimmung immer lockerer. Spät abends lagen sie umarmt auf dem Sofa im Wintergarten.


Frühmorgens verliess Orsen schweren Herzens ihr Haus.


Als er die Treppe zur Garage hinunterlief, entdeckte er ein Foto von einer männlichen Person. Sie glich jemandem, doch er wusste nicht wem. Da Clara nicht mehr bei ihm war, vertagte er die Frage nach dem Namen des Besagten auf ihr hoffentlich nächstes Treffen.


Mit gleichem Prozedere wurde er ins Hotel gefahren.


Orsen verliess sein privates Taxi und begab sich auf sein Zimmer, zum Glück war der Grinsemann nicht am Empfang. Dort angekommen, liess er sich fallen und atmete tiefenentspannt durch.


An der Decke hing eine Lampe. Glasperlen umrahmten die Glühbirne, sie reflektierten das Licht in alle Richtungen. Tatsächlich interessierte ihn diese Leuchte nicht, leeren Blickes starrte er sie an, dabei dachte er an Clara. Er wolle unbedingt mehr über sie erfahren, sie war ihm nicht ganz geheuer. Er fasste es nicht, dass ein solch zauberhaftes Wesen an ihm Interesse fand. Er war auf Wolke sieben, die weiche Oberdecke gab ihm den Rest. Der Körper forderte den verdienten Schlaf ein.




11. Verschleppung


Der Auftrag erwies sich leichter als angenommen. Der Lieferanteneingang war innert Sekunden geöffnet. Die Rezeption unbesetzt, es schienen alle zu schlafen. Die Tür zu Orsens Zimmer war unverschlossen. Mit Atemmasken betraten Sven und Frank den Raum. Die Zielperson lag im Tiefschlaf. Sven öffnete das Fenster, um das Gas mit Sauerstoff zu eliminieren. Zwischenzeitlich wurde die versteckte Narkosefalle demontiert.


Gemeinsam schleppten sie Orsen zur Tür, bevor sie ihn mit vereinten Kräften anhoben.




12. 8 Monate früher, Snorland 1969


Ein lautes „guten Morgen“ hallte wie jeden Tag um halb sechs durch meinen, Nein besser gesagt unseren Schlafraum. Diese Stimme war so stechend wie ein Widerhaken, der schnell ins Fleisch drang, doch nur zögernd seinen Weg nach draussen fand. Sie hat ja ihre Stimme nicht selbst ausgesucht, eine Zumutung zu so früher Stunde war es trotzdem. Ein kurzes Kopfdrehen, dann war der Morgenschreck Vergangenheit, bis zum nächsten Weckruf um halb sechs. Beim Frühstück durfte nicht laut und unnötig gesprochen werden, ausgenommen die drei Leiterinnen, X, Y und Z. Dass wir Essen, Kleidung und darüber hinaus ein Zuhause erhielten, war für mich erstaunlich.


Die zu verrichtenden Arbeiten waren akzeptabel. Die Mädchen bügelten, wuschen Wäsche oder kochten. Wir erledigten meist nur Männerarbeiten. Zusätzlich gewisse Unangenehme, wie der Toilettendienst. Die Ordnung im Schlafsaal, so wie im Aufenthaltsraum, war in unser aller Verantwortung, dies funktionierte tadellos. In den wärmeren Monaten, die leider zu schnell wieder den kälteren wichen, waren die Arbeiten im Garten sowie den Aussengehegen der Tiere eine willkommene Abwechslung.


Die Schule, ja klar, sie war in unserer Anlage vorhanden, sie wurde von der Lehrerin mit Namen W geführt.


Die Bildung sowie das Benehmen, waren Schwerpunkte im Haus. Mir persönlich gefiel es, dass auf die tägliche Pflege geachtet wurde. Die Sauberkeit und Hygiene waren Gesetz. Ich war alt genug, dass ich dies ohne fremde Hilfe bewältigte. Uns wurde gelehrt, dass nur ungebildete, ungepflegte sowie faule Leute arm seien.


Für gewöhnlich zählten wir zweiundzwanzig Kinder und Jugendliche, drei Leiterinnen und eine Lehrerin. Die Anzahl hatte sich in den vielen Jahren, die ich hier aufwuchs, nie für lange Zeit verändert.


Ach Entschuldigung, man ruft mich C, ich bin männlich und werde am 6. Juni 1969 sechzehn Jahre alt. Ich wohne wie geahnt in diesem Heim, man nennt es das Haus am Fluss. Seit einem halben Jahr absolviere ich eine Ausbildung zum Sekretär. Von mir wird behauptet, dass ich ein Geschick für Zahlen besitze, zugleich sei ich gewieft.


Wie mir mit acht erklärt wurde, verunglückten meine Eltern tödlich. Leider lebten keine Verwandten mehr, die mich hätten aufnehmen können.


Im Schulunterricht erlernten wir, wenn wir es nicht kannten, als Erstes das Alphabet. Um unsere Namen schreiben zu können. Namen sind ein wenig übertrieben, alle Bewohner wurden nur nach einem Buchstaben benannt. Die letzten vier waren für die Leiterinnen und die Lehrerin reserviert. Nach Möglichkeit wurde der Anfangsbuchstabe des richtigen Vornamens benutzt. Das heisst, sofern er frei sowie bekannt war. Das Ganze wurde eher sachlich gehalten. Die Kommunikationen, die nichts mit der Arbeit, Schule oder mit den Regeln zu tun hatten, wurden aufs Nötigste reduziert. Das Haus, in dem wir wohnten, sah für mich sehr herrschaftlich aus, grosszügige Räume und Fenster. Die eingeritzten Menschengesichter im oberen Teil der Scheiben, sahen aus, als ob sie gleichzeitig nach innen und aussen schauten. Ein separates Gebäude, das für uns verboten war, hatte eine gespenstische Erscheinung. Ein Blick durch die Fenster ins Innere war unmöglich. Es schien, dass von dort oben alles überblickbar wäre.


Es geschah letzten Frühling. Ich war mit meinem Engel F, wie ich sie nannte, sie war etwas jünger und ebenfalls von klein auf hier, dabei, die Tiere im Aussengehege zu verpflegen. Beim Zählen der Hühner bemerkten wir, dass eines fehlte. Wir nahmen an, dass es in die Richtung des besagten Nebenhauses verschwunden war, wir wussten nicht recht, wie uns verhalten. Nach kurzer Lagebesprechung war klar, dass das verlorene Huhn schwerer wog als das Verbot dieses Haus aufzusuchen. Logischerweise haben wir uns gegenseitig Mut zugesprochen, damit die Zweifel eher im Schatten stehen blieben. Beim Zaun angelangt, verliess uns plötzlich der Mut, wir sahen uns fragend an.


„Was meinst du Engel, wagen wir es?“


„Ich weiss es nicht so genau, der Übermut hat mich plötzlich verlassen“, antwortete sie. Ich überlegte kurz und sprach: „Wir lassen den Zufall entscheiden, wir nehmen ein Grashalm, du trennst ihn in zwei ungleiche Teile, ich ziehe blind eins davon. Wenn es das Kürzere ist, kehren wir zurück, ansonsten wagen wir es!“ Mein Engel war einverstanden, die Ziehung hatte entschieden, wir suchen das Huhn. Das Überwinden des Zauns war kinderleicht, obwohl es nicht anstrengend war, wurde es, je näher wir uns ans Nebenhaus schlichen, schwieriger und kräftezehrender. Es lag nicht am Gelände, sondern an unserer masslosen Angst ertappt zu werden. In der Nähe hörten wir das Huhn Gaggern, da packte uns das Jagdfieber erneut und die Bedenken verloren sich darin. Es stolzierte vor einem der grossen, nicht einsehbaren Fenstern. Es genoss das alleinige Würmer Picken recht auf der Wiese. Zum Glück trug mein Engel eine Strickjacke, die wir als Fangnetz einsetzten. Unsere Taktik war folgende, ich wartete hinter der Ecke des Hauses, bewaffnet mit einer Mädchenjacke. Sie hatte die Aufgabe, das Huhn in meine Richtung zu treiben.


Es war uns trotz vollen Einsatzes sowie unserem unbändigen Verlangen nach der entflohenen Beute nicht gegönnt, das Unterfangen als Gewinner zu beenden. Das Huhn floh ziellos, halb hüpfend halb fliegend, in die Richtung, von der wir kamen.


Unverhofft riss jemand, schneller als der Blitz, die Fenster auf und spähte hinaus. Unsere Herzen, die in die Hosen, beziehungsweise in den Rock rutschten, schlugen dermassen schnell und laut, dass wir dachten, alle vermochten es zu hören. Wir kauerten uns so nah wie möglich an die Hausfassade. Mich erschrak fast mehr, nebst unserer dämlichen Lage, dass mein Engel vor Schreck weiss im Gesicht war. Mit dem Finger auf dem Mund forderte ich absolute Stille. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass es eher immens schwieriger wäre, sie zum Sprechen zu bringen, als ihr Schweigen zu fordern. Die Person, die aus dem Fenster ragte, kannte ich nicht. Es war ein gutaussehender, reifer Mann Mitte vierzig. Seine strenge Miene wich sofort einer grinsenden, als er das fliehende Huhn, gefolgt von der nachspringenden Katze, entdeckte. Wegen des weiter offenstehenden Fensters bewegten wir uns nicht, geschweige denn, an eine Flucht nach hinten zu denken.


Nachdem wir uns wieder einigermassen fassten, hörten wir Worte, die im Haus fielen. Das Gesprochene, um wen oder was es handelte, war schwer einzuordnen. Es wurden einige Zahlen wie Buchstaben genannt. Nie hatte ich jemanden gehört, so emotional zu diskutieren. Die weibliche Stimme erkannte ich als diejenige der Heimleiterin, Hara Bensen. Auf einmal wurde das Gespräch abrupt beendet, es folgte ein herzzerreissendes weibliches Weinen.


Die plötzliche Ruhe liess uns annehmen, dass die Diskussion auf einen anderen Zeitpunkt vertagt wurde. Nachdem das Fenster geschlossen wurde, krochen wir schnellstmög lich wie Ratten davon. Wir schworen uns wortlos, dies nie wieder zu wiederholen, Huhn hin oder her. Endlich erreichten wir den Pferdestall, in dem wir uns erst einmal die Kleider einigermassen abbürsteten und unsere Gedanken ordneten. Weshalb diese Menschen so heftig miteinander diskutierten, blieb für uns ein Rätsel. Von dem Tage an waren für uns die Katzen wahre Helden. Nicht zu denken, was für eine Strafe uns ohne ihr Zutun erwartete.




13. Begräbnis


Sämtliche Bewohner aus dem Quartier, direkt am Stadtrand von Aronis, in dem die Familie Gros wohnte, waren anwesend, um an diesem nicht zu verstehenden, traurigen Anlass teilzunehmen. Der Sarg schien derart klein, dass er auf seine Art niedlich aussah und etwas Warmes an sich hatte. Niemand in Aronis verstand, warum ein Junge von knapp zwölf Jahren diese Erde wieder verlassen musste.


Seine Mutter, Margrit Gros, bekam kaum Luft, als man den Sarg in die vorgesehene Grube hinuntergleiten liess.


Ross Gros, sein Vater, zeigte nach außen keine Regung, sein Hass auf den, der ihn holte, war dermaßen gross, dass er schier explodierte. Innerlich weinte er wie ein kleines Kind. Die Worte des Pfarrers hörten die Eltern von Samu nicht, sie hatten das Gefühl für Zeit und Raum verloren.


Die Gedanken hielten sie so fest im Griff, dass sie nach der Beerdigung nicht einmal mehr wussten, wer ihnen in diesen schweren Stunden beistand. Ein Herr, Mitte fünfzig, stand hinten neben einer Engelsstatue, er beobachtete das Geschehen genau. Wenn Herr Gros ihn entdeckt hätte, würde er darin seinen ewig nicht mehr gesehenen Bruder erkennen.


Die Zeit danach erwies sich, wie erwartet, mit gemeinsamem Schweigen. Die Arbeitstage von Ross wurden immer länger. Mägi, so nannte sie Ross liebevoll, vergrub sich in die Hausarbeit und das Lesen alter, bereits gelesener Bücher. Kontakt nach aussen wurde gemieden, wobei die wenigen Anrufe von Freunden sowie Bekannten als eine angenehme Abwechslung wahrgenommen wurden.


Mägi reinigte wie gewohnt jede Woche das verwaiste Zimmer von Samu. Es war für sie undenkbar, es je auszuräumen. Die verborgene Hoffnung, dass es irgendwann wieder benutzt würde, nahm ihr jeglichen Ansporn es zu tätigen. An einem Abend, an dem Ross unerwartet früh nach Hause kam, verhielt er sich wie schon lange nicht mehr. Er überreichte Mägi einen Strauss Rosen, zugleich entschuldigte er sich für sein Verhalten in letzter Zeit. Mägi schaffte es nicht, die Tränen zurückzuhalten, nahm Ross fest in die Arme, als ob sie ihn nie mehr loslassen wollte.


Sie setzten sich in die Stube, anschliessend genossen sie ein Glas Wein.


„Mägi, die letzte Zeit habe ich stets über uns und Samu nachgedacht. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Ehe darunter leidet, ihn würde es verletzen, wenn er dies sähe.“


„Ross, ich bin dankbar, dass du es so siehst, meine Liebe zu dir hört nie auf. Trotz alledem wir unseren geliebten Jungen verloren haben, ist es das Einzige, was mich in dieser Zeit glücklich macht und mir Hoffnung schenkt.“


Sie sahen sich lange in die Augen, Ross erwiderte: „Hast du Ken einmal gefragt, ob er herausgefunden hat, warum die Fieberschübe derart zugenommen hatten?“ Es fiel ihm schwer, dies auszusprechen ohne Feuchtigkeit in den Augen zu spüren.


„Nein Ross, er hat nur erzählt, dass er stets am Abklären sei, warum der Tod so plötzlich eingetreten ist. Er hat es nicht für möglich gehalten, dass Samu trotz der Medikamente so hohes Fieber bekam.“ Ross nahm Mägis Hand: „Es ist hilfreich, dass wir über das Geschehene offen sprechen. Dieses Schweigen hat mich innerlich fast zerfressen, das lassen wir nie mehr zu.“ Sie nickte liebevoll. Nach längerem Gespräch über ihr weiteres Leben ohne Samu, wagte Mägi, ihn auf etwas anzusprechen, im Bewusstsein, dass Ross gewiss mehr Zeit dafür benötigte.


„Ross, wäre es möglich, einmal über, tja du weisst schon was, zu reden?“ Die Stille war erdrückend, plötzlich sprach er zu ihr: „Willst du das tatsächlich, es ist noch nicht lange her, wir wissen nicht einmal, ob es jetzt schon möglich wäre und überhaupt, ich käme mir wie ein Verräter vor?“


Tränen liefen über sein Gesicht, er sah zum Kamin und wendete seinen Blick auf die Fotos vom kleinen Samu.


„Glaube mir, es fällt mir unendlich schwer, es so früh anzusprechen. Irgendwann sind wir gezwungen uns zu entscheiden. Das geschieht ja nicht von heute auf morgen.


Bitte versteh mich nicht falsch, so hätte der Tod von Samu vor Gott einen Sinn!“ Mägi kam beinahe die Galle hoch, sie hatte vor diesem Gespräch solche Angst, ihr wurde fast übel, was Ross bemerkte. Tief im Innern war ihm bewusst, dass er denselben Gedanken in sich trug und war froh, dass Mägi es angesprochen hatte. Sie liessen das Gespräch so im Raume stehen, waren sich einig, es später nochmals in Angriff zu nehmen.


Ross veränderte sich in den folgenden Wochen.


An den Abenden, nach der Arbeit, sperrte sich Ross systematisch in sein Büro zuhause ein. Es schien, als ob er sich immer mehr zurückzog. Mägi gab ihm die Zeit, er war ein liebenswerter Mensch, Ehemann sowie Vater. Nie würde er jemandem wehtun, nicht einmal etwas Schlechtes wünschen.


Eines Tages, nachdem er wie üblich das Haus verliess, nahm Mägi den Telefonhörer in die Hand. Wählte die für sie schwierigste Nummer, von der sie sich erhoffte, sie nie in Anspruch zu nehmen.




14. 06. Juni 1969, 16. Geburtstag


Heute war ein spezieller Tag, ich wurde sechzehn Jahre jung. Die Geburtstage verliefen meist ähnlich. An diesen Tagen war es uns erlaubt, unser Lieblingsessen sowie Lieblingsbeschäftigung zu wünschen. Das Besondere daran war, dass alle im Hause davon profitierten, dadurch gab es keine Mitbewohner, die man ausschloss. Mein Lieblingsessen war Nudeln mit Bratensosse garniert mit Würstchen.


Zum Nachtisch, wie schon viele Jahre zuvor, Vanilleeis übergossen mit heisser Schokolade. Mein Geburtstagswunsch war nicht typisch, ich wünschte mir immer eine Expedition mit dem roten Heimauto. Bei diesem Wunsch war es mir erlaubt, maximal fünf Freunde einzuladen.


Die Fahrt führte durch den nahen gelegenen Wald, dann um den See und schliesslich in unsere Stadt namens Aronis. Mit dabei waren meine besten Freunde, G, K sowie mein kleiner Engel F. Jedes Mal fühlte ich mich wie ein König, wenn ich mit meinen engsten Verbündeten das Land erkundete. Nein, es war nicht so, wie ihr denkt, im Gegenteil, der Fahrer fuhr so langsam wie möglich. Damit wir sie circa zwei Stunden geniessen durften. Geschenke anderer Art kannten wir nicht, dies störte niemanden von uns.


Als wir unser Abenteuer hinter uns liessen und wieder ins Schloss begleitet wurden, war eine seltsam bedrückende Stimmung spürbar. Ich fühlte mich unwohl, darum erkundigte ich mich bei Z, ob ich der Grund für diese wäre. Sie nahm meine Hand und überzeugte mich vom Gegenteil, dies hätte nichts mit mir oder dem Geburtstag zu schaffen.


Z war meine Lieblingsleiterin, sie hatte so warme Hände, jedes Mal, wenn sie in nächster Nähe war, empfand ich eine nicht gekannte innere Zuneigung. Während sie mich beruhigte, wurde ich durch die herabschlängelnden Tränen aus ihren Augen befeuchtet. Um nichts Falsches zu tun und sie nicht von mir wegzudrängen, behielt ich dies für mich. Ich freute mich komischerweise nach dem Abendessen auf das Zubettgehen. Ich schlief schnell ein, obwohl es nicht spät war. So endete mein erster Tag als Sechzehnjähriger.


Es war stockfinster, ich fror, durch die Angst verlor dies zwar an Bedeutung. Wo war ich, warum lag ich nicht im warmen Bett. Die Panik überkam mich, unerwartet stiess mich was von hinten und schrie. Ich verstand, von dem, was es sagte, kein Wort. Ich sah etwas strahlen, erkannte nicht, was es genau war. Die plötzliche Ruhe sowie das Geschrei von vorhin, verängstigte mich. Langsam schlich sich was um meinen Körper. Ich war steif vor Angst, redete irrsinniges Zeugs daher, bis die Stimme den Dienst verwehrte. Die Glieder waren mit etwas Fremdem eingewickelt, das Atmen fiel mir schwer. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Jetzt erkannte ich, was das funkelnde Unbekannte war, eine Gestalt aus Gras, Stroh oder Erde, mit einem Schädel aus leuchtendem Glas.


Mir wurde speiübel, ich behielt das Gegessene kaum mehr im Magen. Dass mich eine derartige Angst einnahm, war unvorstellbar. Etwas Feuchtwarmes floss meine Beine hinunter und gab mir eine ungewöhnliche Geborgenheit.


Ein plötzlicher Stich liess mich nach unten fallen, die Beine waren dort, wo sich normalerweise der Kopf befand. Die Gestalt riss derart am Fußgelenk, als ob sie es entreissen wolle. Währenddessen sie grinste, fing sie an, meinen Fuss zu verschlingen. Die Schmerzen waren dermassen unaushaltbar, dass ich mir wünschte, sterben zu dürfen.




15. Jan Orsens Verdacht


Mägi Gros sass in ihrem Ohrensessel, dabei wartete sie schon zwei Stunden auf den Rückruf. Die Warterei verunsicherte sie, ob ihr Tun, in Ordnung war. Ihren Mann hatte sie nicht mehr darauf angesprochen, denn sie war unschlüssig, ob er es überhaupt billigte. Darüber zu reden war eine Sache, davon Gebrauch zu machen, etwas anderes.


Das Klingeln des Telefons riss Margrit aus ihren Gedanken. Sie zitterte am ganzen Körper, zugleich hatte sie ihre Hände kaum mehr unter Kontrolle. Als sie die Fassung sowie ihre Stimme wiederfand, nahm sie ihren gesamten Mut zusammen und antwortete mit einem leisen: „Hallo, Gros hier.“


„Mägi, hier spricht Doktor Bolt.“ Zum Glück sah er ihre Enttäuschung nicht.


„Ja, was ist los Ken?“


„Mägi, das darf ich leider nicht am Telefon sagen, kommt bitte morgen Vormittag in meine Praxis, dann erkläre ich es euch. Ach ja, bringt alle Medikamente, die Samu als letzte eingenommen hat, mit.“


„Weshalb, es ist alles geklärt, wir hatten doch……!“


„Mach dir bitte keine Sorgen, es wird sich schnell klären, du wirst sehen.“


Nachdem das Telefonat beendet war, fing sie, als ob der Winter Einzug hielt, zu frösteln an. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah.


Sie versuchten, nach seinem Begräbnis alles so sachlich wie möglich hinzukriegen. Samu war es bis auf die letzten Monate erlaubt, liebevoll und fröhlich aufzuwachsen. Sein Vater war nicht oft zuhause, doch gab er sich stets Mühe, ihn einmal am Tag zu sehen. An Tagen, an denen er sich Zeit für ihn nahm, zog sich Ross mit Samu in sein gemütliches Büro zurück, um nur für ihn da zu sein. In diesen Momenten liess sie die beiden in Ruhe, denn sie wusste, wie Samu seinen Vater liebte und es genoss, mit ihm allein zu sein. Was sie zusammen beredeten oder unternahmen, fragte sie nie.


Das Telefon klingelte erneut, sie traute sich nicht, ranzugehen. Sie wollte die Stimme von Ken nicht nochmals hören.


Ross kam früh nach zurück, er war aussergewöhnlich fröhlich gelaunt. Nicht, dass er lachend durch das Haus tanzte, nein, doch er hatte ein Grinsen im Gesicht.


„Heute war ein wunderbarer Tag, Mägi, wie es aussieht, werden wir dieses Jahr endlich exportieren. Das bedeutet für uns eine sichere Zukunft für die nächsten Jahre.“


Mägi sass in der Küche, dabei schälte sie die Kartoffeln. Da sie keine Regung auf Ross Aussage zeigte, fragte er, ob irgendetwas passiert sei. Die Antwort kam in Form einer Welle von Tränen.


„Was ist los Mägi, sprich mit mir, wir sind im Stande über alles zu sprechen, das weisst du doch!“


„Doktor Bolt, ich meine Ken, hat angerufen“, piepste es aus ihrem Mund.


„Warum das, bist du erkrankt, was ist los?“


„Er wünscht, uns zu sprechen, morgen statten wir ihm einen Besuch ab. Er will, dass wir alle Medikamente von Samu in die Praxis mitbringen!“


Ross verlor seine fröhliche Miene und wechselte dadurch die Gesichtsfarbe.


„Weshalb denn?“


„Ross, ich weiss es nicht, er mochte am Telefon nichts sagen, lass uns morgen hinfahren, dann wissen wir hoffentlich mehr.“


Ross hatte keinen Appetit mehr, nur mühsam brachte er einige Bissen von dem berühmt berüchtigten Kartoffeleintopf von Mägi hinunter. Anders sah es bei Mägi aus, sie stopfte den Eintopf nur so in sich hinein. Dies kannte Ross von ihr, darum sprach er sie aus Rücksicht nicht darauf an. Er liess sie ihre Sorgen mit Kartoffeln bekämpfen. Nach dem Abendessen verliess Ross die Küche und verschwand ins Badezimmer. Mägi erledigte wie in Trance die Küchenarbeiten, anschliessend wollte sie die Medikamente aus dem Zimmer von Samu holen. Da sie nicht mehr auf Samus Kommode lagerten, suchte sie weiter im Medikamentenschrank im Bad. Sie wurde nicht fündig, sie klopfte an die Tür von Ross Büro und trat ein.


„Weisst du, wo all die Medikamente von Samu sind?“


Ohne sie anzusehen, antwortete er: „Ich habe sie alle in den Müll geworfen, ich ertrug es nicht länger, sie in unserem Hause zu haben. Wer weiss, am Ende waren sie schuld an seinem Ableben!“


„Aber was sagen wir jetzt Ken, das ist nicht gut, das ist gar nicht gut!“
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